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Hanne Landgraf
Das Foto Hanne Landgrafs entstand 1953 am 

Beginn ihrer erfolgreichen Arbeit als Parlamenta-
rierin. Sie wurde am 14. Oktober 1914, wie sie 
sagte, „in die Arbeiterbewegung hineingeboren“. 
Da die Eltern Karl und Frieda Siebert sozialdemo-
kratischen Familien angehörten, hat sie früh er-
fahren, dass man für die Besserstellung der Le-
bensverhältnisse aktiv werden muss. Die „Grä-
fin“, wie sie ebenso liebe- wie respektvoll genannt 
wurde, betrieb Politik mit der grundlegenden 
Überzeugung, dass nur wer die Nöte der Men-
schen kennt, ihnen helfen und in der Gesellschaft 
Gehör verschaffen könne.

Da Landgraf in der beginnenden Wirtschaftskri-
se 1929 keine Lehrstelle fand, lernte sie Maschi-
nenschreiben und Stenographie und fand bei der 
Eisenbahnergewerkschaft Arbeit. Die Machtüber-
nahme der NSDAP 1933 stürzte die Familie in ex-
treme Not. Landgraf verlor wie ihr Vater wegen 
„politischer Unzuverlässigkeit“ den Arbeitsplatz 
und fand erst 1936 wieder eine Stelle als Sekretä-
rin. Sie blieb aber mit ihrem Mann Rolf, sie waren 
seit 1942 verheiratet, ihren sozialdemokratischen 
Überzeugungen im Kreis Gleichgesinnter treu.

Nach Kriegsende half sie an der Seite ihres Va-
ters, er war einer von 16 Bezirksvorstehern, trotz 
Schwangerschaft ehrenamtlich bei der Linderung 
der Nachkriegsnot. Motiviert durch erfahrene eige-
ne Not, übernahm sie 1946 bei der Wiedergründung 
der Arbeiterwohlfahrt (AWO) in Karlsruhe das Amt 
der Kassiererin, seit 1948 organisierte sie die Kin-
dererholung im Waldheim. 1971 – 1981 war sie Vor-
sitzende der AWO und danach Ehrenvorsitzende. 
Zudem gehörte sie dem Bundes- und Landesaus-
schuss der AWO an. Landesvorsitzende wurde sie 
1970 – 1982 auch im Müttergenesungswerk. 

1946 trat Landgraf in die SPD ein, die sie umge-
hend in den Jugendwohlfahrts- und den Schul-
ausschuss der Stadt delegierte. 1953 – 1968 wirkte 
sie im Gemeinderat und 1966 rückte sie für den 
zum Bürgermeister gewählten Walther Wäldele in 
den Landtag ein, wo sie bis 1976 den Wahlkreis 
Karlsruhe-West vertrat. Wie im Gemeinderat 
machte sie auch im Landtag die Jugend- und Al-
tenhilfe, Sport sowie die Interessenvertretung für 
Behinderte zu ihren Arbeitsschwerpunkten. Ne-
ben ihren Mandaten war sie seit 1956 Mitglied im 
Kommunalpolitischen Ausschuss der Landes-SPD 
und 1959 folgte sie ihrem Vorbild Kunigunde Fi-
scher als Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft so-
zialdemokratischer Frauen in Karlsruhe. 

Für ihr herausragendes gesellschafts- und sozi-
alpolitisches Engagement erhielt die am 19. Ja-
nuar 2005 verstorbene Hanne Landgraf zahl-
reiche Ehrungen, darunter das Bundesverdienst-
kreuz, die Marie-Juchacz-Plakette der AWO und 
die Ehrenbürgerwürde in Karlsruhe. In Gröt-
zingen trägt das Seniorenwohnheim der AWO ih-
ren Namen, seit 2005 gibt es die Hanne-Land-
graf-Stiftung und seit 2014 den Hanne-Landgraf-
Platz in Karlsruhe. Manfred Koch 

1914 – 2005 Foto: Stadtarchiv
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Im kleinen Städtchen Birnbaum in der dama-
ligen preußischen Provinz Posen (heute Polen) 
machten sich um 1880 diverse jüdische Händler-
familien auf nach Westen – unter ihnen die Brüder 
Oscar und Leonhard Tietz, die später jeweils ein 
Warenhaus-Imperium gründeten: Oscar Tietz das 
Warenhaus Hermann Tietz (später Hertie), Leon-
hard Tietz sein Geschäft unter eigenem Namen 
(heute Kaufhof). Dass Birnbaum (heute Miedzy-
chód) zur Wiege der deutschen Warenhaus-Bewe-
gung wurde, dafür sorgten neben der Familie 
Tietz die jüdischen Familien Ury, Joske, Wronker, 
Schocken – und auch Knopf, die sich nach 1880 
das Deutsche Kaiserreich aufteilten und, neben 
Karstadt, bis in die 1930er Jahre die Szene be-
herrschten. 1914 führten die vier Brüder Knopf – 
Sally (1845 – 1922), Moritz (1852 – 1927), Albert 
(1855 – 1898) und Max (1857 – 1934) – mit rund 90 
Filialen und Partnerbetrieben die größte Waren-
hauskette in Deutschland.

Moritz hatte 1882 sein erstes Geschäft in Straß-
burg eröffnet. Bis 1914 eröffnete er 25 Filialen im 
Elsass, in Lothringen und in der Schweiz, aber 
auch in Offenburg und Lahr. Sally gründete 1887 
sein erstes Geschäft mit großem Erfolg in Freiburg 
und brachte es auf 24 Filialen und Partnerbe-
triebe. Von 1895 an hatte er auch in der Schweiz 
eine Reihe von Warenhäusern gegründet, so unter 
anderem in Basel, Luzern, Interlaken, Bern, Genf 
und in Fribourg. In Zürich hatte Albert, der vierte 
Bruder, 1893 in der noblen Zürcher Bahnhofstraße 
sein Warenhaus eröffnet und in den Jahren da-
nach weitere sechs Filialen im Großraum Zürich 
gegründet. Nach seinem frühen Tod führte seine 
Tochter das Geschäft in kleinerem Umfang bis in 
die 1920er Jahre weiter. Das erste aller Knopf-Wa-
renhäuser entstand jedoch in Karlsruhe.

Die Gründung des Warenhauses Knopf
in Karlsruhe

Es war mit Max Knopf der jüngste der vier Ge-
brüder Knopf, der im März 1881 in Karlsruhe an 

Stammhaus eines Handels-Imperiums

Das Warenhaus Knopf in Karlsruhe 
von Bernd Serger

der Langestraße (heute Kaiserstraße) 147 den er-
sten Knopf-Laden überhaupt eröffnete – dies mit 
Hilfe seiner Schwester Johanna (1847 – 1913), die 
später mit ihrem Mann Simon Meyer eine Knopf-
Filiale betrieb. Das im einstigen Palais des jü-
dischen Bankiers Salomon von Haber unterge-
brachte „Leinen-, Wäsche und Weisswaaren-Ge-
schäft“ lief von Beginn an sehr gut: Die Zeit war 
einfach reif für neue Ideen und Methoden, mit de-
nen die Warenhäuser die Vorteile der Massenpro-
duktion für die schnell wachsende Arbeiterschaft 
– und natürlich auch für sich nutzten. Ihre Prin-
zipien halfen dabei – und diese waren: feste Prei-
se, kein Borgen, kein Kaufzwang, sondern freier 
Zutritt zu den fest ausgezeichneten Waren, Liefe-
rung frei Haus und ein kulantes Umtausch- und 
Rückgaberecht für die Kunden. Dazu die Devise: 
„großer Umsatz, kleiner Nutzen“.

Aus dem einstigen kleinen Stoff- und Kleiderla-
den in der Kaiserstraße entstand so Schritt für 
Schritt ein ganzes Warenhaus und darüber hinaus 
ein Netz von 45 Filialen. So hatte Max zum Bei-
spiel 1904 von seinem Schwager Hermann 
Schmoller und dessen Bruder deren Warenhäuser 
in Nürnberg, Bayreuth und München übernom-
men und zusammen mit seinem Schwager Sally 
Klopstock in Konstanz, Schaffhausen und Win-
terthur Filialen errichtet. Mit dem traditions-
reichen Stammhaus in Karlsruhe ging Max Knopf 
so lange es ging sensibel um. Beim letzten Umbau 
im Jahr 1906 tauchte zum ersten Mal das vierblätt-
rige Kleeblatt als Firmen-Signet der vier Brüder 
Knopf auf – in der Werbung, in Schaufenstern und 
an den Fassaden der Warenhäuser. Es sollte letzt-
lich kein Glück bringen.

Der Neubau an der Kaiserstraße

1912 war es dann soweit: Das Habersche Haus 
konnte die vielen neuen Warenhaus-Abteilungen 
nicht mehr aufnehmen, und so ließ Max Knopf das 
Palais abreißen und an seiner Stelle ein monu-
mentales Warenhaus errichten. Der Karlsruher 

Camill Frei war eigent-
lich der Hausarchitekt 
von Max Knopf. Er hat-
te alle bisherigen Um-
bauten verantwortet 
und 1904 in Mannheim 
mit dem an ein Loire-
Schloss erinnernden 
Warenhaus Hermann 
Schmoller (nach einem 
Schwager von Max 
Knopf benannt) bewie-
sen, dass er auch für 
größere Aufgaben be-
reit ist. Auch den 1911 
fertiggestellten, nicht 
mehr so dekorativen 
Riesenbau der Ge-
schwister Knopf in 
Pforzheim hatte er ent-
worfen – beim Neubau 
in Karlsruhe an alter 
Stelle in der Kaiserstra-

Im ehemaligen Palais von Salomon Haber wurde 1881 das erste Warenhaus 
Knopf eröffnet. Foto: Stadtarchiv
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darauf folgenden Jahren wurden Teilbebauungs-
konzepte aneinander gesetzt. Durchfährt man 
diesen Teil der Nordweststadt von Süden nach 
Norden, so zeigen sich die zur jeweiligen Entste-
hungszeit gängigen Siedlungstypen vom Zeilen-
bau der 1950er Jahre bis zum verdichteten Eigen-
heimbau der 1980er Jahre.

Paul Revere-Village und Waldstadt

Zu Beginn der 1950er Jahre entstand östlich des 
Flugplatzes die Amerikaner-Siedlung Paul-Re-
vere-Village für 10 000 Bewohner als erste Wald-
stadt in Karlsruhe. Eine aufgelockerte Zeilenbe-
bauung wurde in Teilen auf den historischen 
Strahlengrundriss ausgerichtet. Die Kirche liegt 
auf der Achse der Welschneureuter Allee. Über 
1 200 Wohnungen waren es 1995, als die städ-
tische Wohnungsgesellschaft Volkswohnung den 
größten Teil davon kaufte. Heute leben dort circa 
6 500 Menschen. Etwa zeitgleich mit dem Beginn 
der Amerikaner-Siedlung startete südlich davon 
die Landesbausparkasse ein Vorhaben mit 120 Ei-
gentumswohnungen, die ersten ihrer Art in Karls-
ruhe. Das Wohnungseigentumsgesetz von 1951 
ermöglichte den Bau bzw. die Aufteilung eines 
Wohnungsgebäudes in sogenanntes Sonderei-
gentum. Die Parkring-Genossenschaft begann 
dort ebenfalls mit dem Bau von Wohnzeilen. 

Für die zweite Waldstadt, die Nordoststadt, spä-
ter Waldstadt genannt, folgte 1957 der erste Spa-
tenstich. Das Land hatte eine Fläche von 170 ha 
Hardtwald zur Verfügung gestellt. Die Hardtwald-
freunde – sie wurden damals gegründet – konnten 
mit der Forderung, den übrigen Wald unter Schutz 
zu stellen, im Zaum gehalten werden. Später 
wuchs die Siedlung nach Osten in die sogenannte 
Feldlage.

Mühlburger- und Rintheimerfeld

In Mühlburg baute die Volkswohnung zwischen 
1953 und 1957 eine Wohnsiedlung mit über 1 300 
Wohnungen, davon über 900 Wohnungen in fünf-
geschossigen, bis zu 80 Meter langen Zeilen für 
Zwei- beziehungsweise Drei-Zimmerwohnungen. 
Die Teilnehmer eines vorausgegangenen Wettbe-
werbs kamen leider nicht zum Zug. Nach dem 
städtischen Bebauungskonzept Mühlburg-Ost 
war westlich des Entenfangs eine Hochhausgrup-
pe als architektonischer Akzent und Auftakt für 
das neue Wohngebiet gedacht. Hier entstand 
dann auch 1954 das erste Hochhaus in Karlsruhe, 

die nächsten folgten 1955 und 1969. Im Osten der 
Stadt entstand das Rintheimer Feld. Ab 1953 bau-
te die Volkswohnung auf dem 16 ha großen Ge-
lände zwischen Haid-und-Neu- und Mannheimer 
Straße in einem ersten Bauabschnitt vier- und 
fünfgeschossige Zeilen mit 870 Mietwohnungen.

Die Entwicklung des gesamtstädtischen Woh-
nungsbestandes von 1946 bis 1961, dem Jahr der 
Volkszählung, zeigt bei einer 40-prozentigen Zu-
nahme der Einwohner (von 172 300 auf 242 000) 
eine Steigerung der Wohnungszahlen um 76 Pro-
zent (44 300 beziehungsweise 78 000). Das statis-
tisch durchschnittliche Verhältnis von Bewohnern 
pro Wohnung, reduzierte sich damit von circa vier 
Einwohnern je Wohnung auf drei. Heute leben in 
Karlsruhe im Durchschnitt zwei Personen in einer 
Wohnung.

Architektur

Im Folgenden sollen gelungene und heute noch 
beachtenswerte Bauwerke unsere Aufmerksam-
keit finden. So ist die Friedenskirche in Weiherfeld 
von 1948/49 ein gelungenes Beispiel der soge-
nannten „Notkirchen“, wie sie Otto Bartning nach 
dem Krieg für viele Kirchengemeinden in Deutsch-
land plante. Sie konnten wegen der einfachen Kon-
struktionsweise, vorgefertigten Bauteile und 
manchmal auch durch die Verwendung von Trüm-

mermaterial sehr ko-
stengünstig und schnell 
errichtet werden. 

Die Schwarzwaldhal-
le, 1953 von Erich 
Schelling nach seinem 
Wettbewerbserfolg ge-
plant und innerhalb 
eines halben Jahres er-
richtet, dominiert den 
Festplatz. Mit dem 1955 
eröffneten Tullabad, 
dem ersten Hallenbad-
Neubau der Bundesre-
publik, geplant vom 
städtischen Hochbau-
amt, folgte das nächste 
Vorhaben im Rahmen 
des Ziels von Oberbür-
germeister Günther 
Klotz einer Erweite-
rung des Kultur- und 
Sportzentrums am 
Festplatz. 2007 als 

Schwimmbad geschlossen, konnte es nach der Um-
gestaltung zum 300-jährigen Jubiläum der Stadt 
als Exotenhaus wieder eröffnet werden. Das Hoch-
haus am Schmiederplatz, heute Mathystraße, mit 
dem vorgelagerten zweigeschossigen Bau an der 
Karlstraße, von Karl Brannath geplant und 
1953 – 1955 errichtet, besticht durch die einfache 
und qualitätvolle Architektur. Beim Durchschreiten 
der Seminarstraße sollte der Blick auf die Haus-
nummern 4 – 8 fallen, wo die Architekten Brunisch, 
Heidt und Knopf 1953 eine besondere Architektur 
für den Geschosswohnungsbau gestalteten.

Innerhalb des ersten Vierteljahrhunderts nach 
dem Krieg sind auch zahlreiche, für Karlsruhe ty-
pische Bauwerke, Ensembles, Stadträume verlo-
ren gegangen. Das verlorene Ständehaus oder der 
nur äußere Wiederaufbau des Markgräflichen Pa-
lais am Rondell sind dafür Beispiele. Die Ausstel-
lung „Die stille Zerstörung“ in der Kunsthalle im 
Jahre 1975 – es war das Europäische Denkmal-
schutzjahr – hat viele dieser Verluste für Karlsruhe 
erstmals öffentlich thematisiert. 

Blicken wir abschließend nochmals zurück, so 
zeigt sich schon in der ersten Hälfte der 1950er 
Jahre, dass in Karlsruhe der Wille zur Entwick-
lung einer modernen Stadt vorhanden war. Die 
zwei abgebildeten Titelblätter einer damals er-
scheinenden Zeitschrift mit offiziellem Charakter 
illustrieren dies. 

1953 – 1955 entstand das Hochhaus mit vorgelagerter Einkaufszeile an der 
Ecke Karl-/Mathystraße (Schmiederplatz). Foto: Stadtarchiv
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Lange Zeit war sie die größte stehende dyna-
mische Prüfmaschine der Welt. Seit 25 Jahren hat 
sie nun schon ausgedient und steht auf dem Ge-
lände des Campus Süd des KIT an der Einmün-
dung des Adenauerrings in den Durlacher-Tor-
Platz, vor dem Kollegiengebäude Bauingenieure 
II an der Ernst-Gabler-Straße – ein beeindru-
ckendes Monument technischer Forschungen und 
Versuche.

Geschaffen wurde diese Presse mit einer Maxi-
mallast von 5 000 Tonnen für die Versuchsanstalt 
für Holz, Steine und Eisen von dessen Leiter Pro-
fessor Ernst Gaber und der Firma M.A.N. Nürn-
berg. Diese Versuchsanstalt diente sowohl der 
Lehre für die Studenten der Bauingenieurabtei-
lung als auch der wissenschaftlichen Forschung 
auf dem Gebiet der Konstruktionen und Verbin-
dungsmittel. Darüber hinaus stellte sie als amt-
liche Materialprüfanstalt ihre gesamten Einrich-
tungen der privaten Wirtschaft zur Verfügung. In 
Betrieb ging die Prüfmaschine 1942 in dem eigens 
dafür errichteten sogenannten Gaber-Turm, der 
die 60 Zentimeter dicken und zwölf Meter hohen 
Spindeln aufnahm. Mit der Presse konnten die 

Tragfähigkeit von Mauerwerkskörpern und Stahl-
konstruktionsteilen wie auch die Festigkeitsei-
genschaften von Bauhölzern geprüft werden und 
zwar nicht in kleinen Modellen, sondern als Ver-
suchsstücke in möglichst natürlicher Größe. Als 
Ergebnis der Versuchsarbeiten konnten die bis 
dahin zulässigen Belastungsgrenzen für Holzkon-
struktionen heraufgesetzt werden und der Natur-
stein gewann als Baumaterial stärkere Beachtung 
neben Stahl und Stahlbeton.

Professor Ernst Gaber (1881 – 1952) hatte in 
Karlsruhe 1898 – 1902 studiert, wurde 1914 bei 
Professor Friedrich Engesser in Karlsruhe promo-
viert und erhielt 1921 nach Tätigkeit in der ba-
dischen Bauverwaltung und Kriegseinsätzen als 
Ingenieur einen Ruf als ordentlicher Professor für 
Brückenbau, Baustatik und wissenschaftliche Be-
triebsführung. Im selben Jahr richtete er den 
Prüfraum Gaber ein, aus dem später die Versuchs-
anstalt für Holz, Steine und Eisen hervorging, die 
bis heute unter dem Namen Versuchsanstalt für 
Stahl, Holz und Steine besteht.

Der Gaber-Turm wurde 1944 bei einem Bom-
benangriff beschädigt und der Betrieb konnte erst 
1948 wieder aufgenommen werden. Bis 1991 war 
die Prüfpresse im Einsatz, dann wurde sie ersetzt 
durch eine Maschine mit der doppelten Leistung 
von 10 000 Tonnen. Die ausgediente Presse erhielt 
ihren heutigen Platz, der sich auf dem Gelände 
des ehemaligen Botanischen Gartens der Tech-
nischen Hochschule befindet. Dieser hatte 1956 
der neuen Straßenführung des Adenauerrings 
weichen müssen.

Carlsruher Blickpunkte

5 000-Tonnen-Presse zur Materialprüfung von Manfred Koch

 Foto: Stadtarchiv
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Seit einigen Jahren konkurriert die Deutsche 
Post AG mit privaten Unternehmen um den Post-
markt. Eine vergleichbare Situation gab es bereits 
schon einmal, und zwar in den Anfangsjahren des 
Deutschen Reiches: Durch die bei der Reichsgrün-
dung eingeführte Teilliberalisierung des Postwe-
sens entstanden ab 1886 in vielen Städten private 
Postdienstleister. Die meist auf den innerörtlichen 
Briefverkehr spezialisierten Konkurrenten waren 
vor allem in größeren Städten sehr erfolgreich. Im 
Gegensatz zu heute war die Liberalisierung auf 
Dauer politisch jedoch nicht erwünscht: Durch die 
Erweiterung des Postmonopols wurden alle Pri-
vatpostfirmen am 31. März 1900 geschlossen. 

Am Beispiel der Ereignisse in Karlsruhe lässt 
sich dieses erstaunliche Kapitel der deutschen 
Postgeschichte stellvertretend für die ganze Bran-
che nacherzählen, angefangen von der Aufbruch-
stimmung der frühen Jahre, dem verdeckten 
Kampf der Reichspost gegen die ungeliebte Kon-
kurrenz, Insolvenz und kriminellen Machenschaf-
ten bis hin zur Chronik eines angesehenen und er-
folgreichen Unternehmens.

Aufbruch ohne Fortune

Auch wenn Karlsruhe als Mittelstadt mit 61 066 
Einwohnern im Jahr 1885 eher eingeschränkte 
Chancen für private Postdienstleistungen bot, gin-
gen gleich zwei Unternehmer an den Start. Der 
erste war Georg Arnold, ein umtriebiger Heidel-
berger, der von einem städteübergreifenden Fir-
menverbund träumte. Sein Karlsruher „Statthal-
ter“ Ernst Reinhardt eröffnete am 23. Oktober 
1886 die „Privat-Briefbeförderung“. Nur vier Tage 
später folgte der ortsansässige Dienstmann Karl 
Anselm mit seiner „Privat Stadtbrief-Beförde-
rung“. Nicht nur die Namen der beiden Firmen 
waren nahezu identisch, auch die Geschäftsmo-
delle ähnelten sich: Beförderung von Briefen, Aus-
tragen von Werbematerial und Zeitungen sowie 
Zustellung von Paketen. 

Obwohl es sich um kleine Betriebe handelte, 
wurden die Gründungen in der Presse ausführlich 
kommentiert, wobei der Tenor in Abhängigkeit 
von der politischen Einstellung von schroffer Ab-
lehnung bis zu wohlwollender Unterstützung 

reichte. Allerdings zeigte sich schnell, dass der 
Markt in Karlsruhe für zwei Firmen zu klein war. 
Darüber hinaus versuchte die Reichspost mit allen 
ihr zu Gebote stehenden Mitteln, die ungeliebten 
Konkurrenten zu behindern. So wurde zum Bei-
spiel das Aufstellen von Briefkästen im „öffentli-
chen Luftraum“ untersagt und die Verwendung 
von Briefmarken wegen ihrer Ähnlichkeit zu de-
nen der Reichspost verboten. Als ein Zusteller der 
Reinhardtschen „Privat-Briefbeförderung“ bei der 
Zustellung der Neujahrsbriefe 1887 auch noch ei-
nen Packen Briefe wegwarf, war es um den Ruf 
und damit den Erfolg des Unternehmens gesche-
hen. 

Im April 1887 übernahm Karl Anselm den Kon-
kurrenten, ohne dadurch die eigene Ertragslage 
entscheidend verbessern zu können. Auch die 
Produktion von Briefmarken für das kurzzeitig 
sehr beliebte Sammelgebiet „Privatpost“ konnte 
den Niedergang seiner Firma nicht aufhalten: 
Mitte April 1888 musste Anselm Insolvenz anmel-
den, das Inventar der „Privat Stadtbrief-Beförde-
rung“ wurde versteigert.

„Reichsadler contra Brieftaube“

Private Postdienstleister in Karlsruhe 1886 – 1900 von Oswald Walter

Der 1912 –1914 errichtete Neubau des Warenhauses Knopf. Foto: Stadtarchiv

ße 147 blieb ihm dennoch „nur“ die Innenarchi-
tektur und die Bauleitung. Für das majestätische 
Äußere holte sich Max Knopf mit Wilhelm Kreis 
einen Architekten, der mit zahllosen Bismarck-
Denkmälern berühmt geworden war, zuletzt aber 
auch mit seinen Warenhäusern in Dortmund, Es-
sen (für Theodor Althoff) und Elberfeld und Köln 
(für Leonhard Tietz) überzeugt hatte.

Im April 1914 konnte der Neubau der Geschwi-
ster Knopf eröffnet werden – mit einem Riesenan-
drang der Karlsruher Bevölkerung und vielen 
Komplimenten für den Bauherrn und die Archi-
tekten. Das Warenhaus Knopf, das die für die da-
malige Warenhaus-Architektur geltenden ästhe-
tischen Vorgaben des Pfeilerbaus mit Elementen 
des Weinbrenner-Stils verband, war nun mit das 
schönste Warenhaus Deutschlands – und blieb es 
bis heute, da seine Fassade gerade noch rechtzei-
tig als Baudenkmal geschützt wurde.

Den Ersten Weltkrieg überstand Max Knopf oh-
ne größere Probleme. Doch mit der deutschen 
Niederlage und dem Versailler Vertrag verloren er 
und sein Bruder Moritz Knopf ihre rund 30 Waren- 
und Kaufhäuser im Elsass und in Lothringen. Sie 
wurden als „Altdeutsche“, die nach 1871 ihre Ge-
schäfte in dem besetzten Gebiet eröffnet hatten, 
schlicht enteignet.

Die Inflation hatte Max Knopf einigermaßen un-
beschadet überstanden, da starb im April 1924 
sein einziger, sehr befähigter Sohn und ausge-
machter Nachfolger Dr. Rudolf Knopf (1893 – 1924) 
an einer Grippe. Danach begann Max Knopf sein 

Filialnetz zu reduzieren. Von den einst 45 Häusern 
blieben 1938 neben dem Stammhaus in Karlsruhe 
nur noch die Warenhäuser in Mannheim, Pforz-
heim, Bruchsal, Rastatt und Ravensburg. In Karls-
ruhe hatte am 24. Juli 1928 ein Großbrand, ausge-
löst durch ein Bügeleisen im Teppichsaal, be-
trächtliche Sachschaden angerichtet, verlief aber 
ansonsten glimpflich.

 Die „Arisierung“ der Warenhäuser Knopf

Alles war auf Zukunft ausgerichtet, bis die Na-
zis 1933 an die Macht kamen. Schon in ihrem Par-
teiprogramm von 1920 hatte die NSDAP den Wa-
renhäusern, die sie für das Scheitern kleiner De-
tailhändler verantwortlich machte, den Kampf 
angesagt. Mit Boykottaktionen und immer neuen 
Schikanen zwangen sie die meist jüdischen Besit-
zer der Warenhäuser zur Aufgabe – also zur 
Schließung oder dem Verkauf ihrer Geschäfte.

In Karlsruhe musste nach dem Tod von Max 
Knopf im Oktober 1934 seine Tochter Margarethe 
Levis (1888 – 1965) die Firma 1938 – nach Jahren 
des Boykotts und anderer nationalsozialistischer 
Aktionen besonders gegen jüdische Warenhäuser – 
zu Schleuderpreisen verkaufen. Das Karlsruher 
Haus „erwarb“ der Kaufmann Friedrich Hölscher, 
der schon zuvor an der „Arisierung“ eines jü-
dischen Warenhauses in Leipzig mitgewirkt hatte. 
In letzter Minute gelang Margarethe Levis und ih-
rer Familie im März 1941 die Flucht in die USA. 
Wenig später raubte das Deutsche Reich ihr auch 

die Warenhaus-Grundstücke. Auch die Frau von 
Moritz Knopf konnte mit den sechs Kindern den 
Nazis entkommen. Der Sohn von Sally, Arthur 
Knopf (1879 – 1963), konnte mit seinen Schwestern 
in die Schweiz flüchten, wo die Knopf-Warenhäu-
ser glücklicherweise zum guten Teil noch existier-
ten. Nur die Schwester Betty Knopf, die nach einer 
Karriere als Konzertsängerin seit den 1920er Jah-
ren wegen psychischer Probleme in der Heil- und 
Pflegeanstalt Illenau lebte, wurde 1940 Opfer der 
„Euthanasie“-Aktion der Nazis.

Für Friedrich Hölscher gestaltete sich die Weiter-
führung des Warenhauses Knopf unter seinem Na-
men nicht ohne Probleme: So wurde im Februar 
1943 im Zug des von Goebbels ausgerufenen „tota-
len Kriegs“ das Warenhaus geschlossen. Nun durf-
te in Karlsruhe nur noch der größte Konkurrent, die 
Firma Union (so hieß das „arisierte“ Warenhaus 
Hermann Tietz) in der Kaiserstraße schräg gegen-
über, ein Warenhaus betreiben – und die von Höl-
scher übernommenen Waren verkaufen. Nach 
Kriegsende 1945 setzten die französischen Truppen 
1945 bei ihrem Einmarsch das bereits durch Bom-
ben beschädigte Warenhaus Hölscher für einen 
Propagandafilm in Brand. Es dauerte Jahre, bis 
wieder das ganze Gebäude für den Verkauf zur 
Verfügung stand, selbst 1953 waren von den vier 
Verkaufsgeschossen erst zweieinhalb nutzbar. 

Übernahme durch Karstadt und Umbauten

Da Friedrich Hölscher nach Ablauf des Pacht-
vertrags mit der Familie Knopf Ende 1953 nicht in 
der Lage war, das Gebäude zu erwerben, wurde 
das Warenhaus an den Karstadt-Konzern ver-
kauft, schon damals wieder die größte Waren-
hauskette in der Bundesrepublik. Ende der 1960er 
Jahre präsentierte Karstadt den Plan, das 1914 er-
öffnete klassizistische Bauwerk der Geschwister 
Knopf komplett abreißen zu lassen und an seine 
Stelle einen Neubau zu errichten. Die Stadtver-
waltung hatte anfangs nichts dagegen, bis sich 
1972 der Bauausschuss des Gemeinderats im Ver-
ein mit dem Landesdenkmalamt vehement dage-
gen wehrte. Das Ergebnis war, dass das Waren-
haus unter Denkmalschutz gestellt wurde – leider 
nur die Fassade. 

Karstadt fügte sich in das Unvermeidliche – und 
mehr als das: Für zwei Millionen Mark ließ die Fir-
ma 1981 die ramponierte Fassade samt dem teils 
verloren gegangenen bildhauerischen Schmuck 
wieder herstellen. Bis Ende der 1980er Jahre dau-
erte es, ehe das Innere des alten Warenhauses, da-
runter auch der majestätische Lichthof, der Ab-
rissbirne zum Opfer fiel und Karstadt mit dem Bau 
des nun bis zur Ritterstraße erweiterten Waren-
hauses begann. Das Ergebnis war ein modernes 
Warenhaus mit rund 18 000 qm Verkaufsfläche 
samt anschließendem Parkhaus.

Ausführlich präsentiert die Geschichte des Warenhauses Knopf in 
Karlsruhe die neue Ausstellung des Stadtmuseums Waren. Haus. 
Geschichte. Die Knopf-Dynastie und Karlsruhe vom 17. September 
2016 bis 26. Februar 2017.
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Die Bevölkerungszunahme nach dem Krieg 
erforderte den verstärkten Bau neuer Woh-
nungen. Zwischen 1950, dem Jahr der Einfüh-
rung des ersten Wohnungsbaugesetzes, und 
1959 bauten die großen Wohnungsbaugesell-
schaften wie die städtische Volkswohnung, 
Mieter- und Bauverein, Hardtwaldsiedlung so-
wie Private über 27 500 Wohnungen. Der Neu-
bauanteil betrug circa ein Drittel des Woh-
nungsbestandes, nicht einbezogen der Woh-
nungsbau der Alliierten. Zahlreiche neue 
Siedlungen trugen zu dieser Aufbauleistung bei. 

Die Nordweststadt

Die heutige Nordweststadt war ein erster 
Schwerpunkt. Die Siedlungstätigkeit nahm in 
den 1920er Jahren ihren Anfang mit dem Projekt 
der Genossenschaft Eigenhandbau zwischen 
Hertzstraße, St. Barbaraweg und Postweg. Aber 
erst Anfang der 1950er Jahre setzte sich der Sied-
lungsbau mit der Siemenssiedlung im Gewann 
Binsenschlauch fort, ein für Karlsruhe und die da-
malige Zeit beachtenswerter Beitrag zum Woh-
nungsbau eines Konzerns. In den 1960er Jahren 
schloss sich die Bebauung Lange Richtstatt nach 
Norden an. Die eigentliche Binsenschlauchsied-
lung – ebenfalls in den 1950er Jahren von Don-
auschwaben errichtet – liegt nördlich des Maden-
burgwegs. Die Rennbuckelsiedlung geht auf Pla-
nungen der Stadt im Jahre 1951 zurück. Für 4 000 

Menschen sollten zwischen der Siemensallee, 
Neureuter-, Landauer- und Berliner Straße Woh-
nungen in Reihen-, Ein- und Zweifamilienhäusern 
entstehen. Ein Drittel des Geländes war in städ-
tischem Eigentum. Die Realisierung erfolgte in 
zwei Stufen und dauerte mehr als zwei Jahr-
zehnte. 

Dem Stadtteil mangelt es an einer städte-
baulich eindeutigen Ausformung, was auch 
aus der Entstehungsgeschichte dieser Flug-
platz-Siedlung verständlich wird. Der seit 
1924 reguläre Flugplatz hatte während des 
Zweiten Weltkriegs seine größte Ausdeh-
nung erhalten, von der heutigen Erzberger-
straße bis zum Postweg bzw. zur Wilhelm-
Hausenstein-Allee, im Süden begrenzt durch 
die Hardtwaldsiedlung und die Nancystraße, 
im Norden durch die Heide-Siedlung. Seit 
1952 bemühte sich die Stadt um die Freigabe 
des von der amerikanischen Besatzung be-
schlagnahmten Geländes zur Bebauung. 1953 
gelang es, eine Fläche von 40 ha zu erhalten. 
1955 begann die städtische Volkswohnung mit 
dem Bau von sechs Wohngebäuden mit insge-
samt 112 Wohnungen zwischen der heutigen 
August-Bebel- und Ludwig-Windthorst-Straße. 

Das Stadtplanungsamt hatte ein Jahr zuvor dieses 
Konzept für einen neuen Stadtteil mit 25 000 Men-
schen ausgearbeitet. Da die ersten Siedlungsteile 
auf dieses Gesamtkonzept ausgerichtet gewesen 
waren, der östliche Geländeteil wegen der spä-
teren militärischen Flugplatznutzung aber nicht 
freigegeben wurde, verlor der Gesamtplan an Be-
deutung. Teile des vorgesehenen Erschließungs-
systems wie die sinnvolle Verbindung von der 
Wilhelm-Hausenstein-Allee zur Knielinger Allee 
konnten wegen des Sportgeländes der franzö-
sischen Streitkräfte nicht realisiert werden. In den 

Stadtplanung nach dem Zweiten Weltkrieg (Teil 2)

Karlsruhe wird wieder aufgebaut von Harald Ringler

Trotz dieser Rückschläge lebte die Idee einer 
Privatpost für Karlsruhe weiter. Gustav Kraut, ein 
Installateur aus Freiburg, wagte einen neuen An-
lauf und übernahm im Mai 1888 die Anselmsche 
Hinterlassenschaft. Da sich die Rahmenbedin-
gungen jedoch nicht entscheidend geändert hat-
ten, erging es ihm nicht besser als seinen Vorgän-
gern und so fristete das Unternehmen mit Unter-
brechungen sein Dasein. 1892 bekam die „Privat 
Stadtbriefbeförderung“ einen neuen Impuls 
durch den Stuttgarter Unternehmer Karl Gladitz, 
der einen deutschlandweiten Prospektvertrieb 
aufzog und dessen Vertretung in Karlsruhe Kraut 
zusätzlich übernahm. Leider überwog Krauts kri-
minelle Energie seinen gesunden Menschenver-
stand: Er unterschlug zusammen mit seinem Kom-
pagnon die Kautionen seiner Zusteller. Im Januar 
1893 flog der Betrug auf und die beiden wurden 
zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. 

Goldene Jahre

Nach einer längeren Pause eröffnete am Grün-
donnerstag 1894 der Kaufmann Jean Nies seinen 
„Privat-Brief-Verkehr“. Der Zeitpunkt war gut 
gewählt, war Karlsruhe doch seit 1885 um etwa 
ein Drittel gewachsen. Miteigentümerin war An-
na Farrenkopf, die sich mit ihrem Vermögen 
beim „Privat-Brief-Verkehr“ einkaufte, um ih-
rem Ehemann Valentin eine Erwerbstätigkeit zu 
ermöglichen. Auch ohne publizistische Unter-
stützung ließ sich das Unternehmen gut an, be-
reits einen Monat nach der Eröffnung lag das 
tägliche Sendungsaufkommen bei etwa 
1 000 Briefen. Aus gesundheitlichen 
Gründen beendete Jean Nies schon 
1895 seinen Ausflug in die Welt 
der Privatpost und verkaufte 
seinen Unternehmensanteil 
an Anna Maria Hesch, In-
haberin eines Lebens-
mittelgeschäftes. So 
entstand die unge-
wöhnliche Situation, 
dass zwei Frauen In-
haberinnen der Firma 
waren. Da Anna Far-
renkopf die Fähigkei-
ten zur Führung der 
Firma fehlten und An-
na Maria Hesch nicht 
genug Zeit aufbringen 
konnte, schaute man 
sich bald nach einem 
neuen Partner um.

Mit dem neuen Teilhaber Josef Fritz als Nach-
folger von Anna Maria Hesch begann die eigent-
liche Blütezeit des Unternehmens. Das Beförde-
rungsvolumen lag ab 1897 bei etwa 500 000 bis 
600 000 Sendungen pro Jahr, die von sieben Brief-
trägern zugestellt wurden. Besonders erfolgreich 
war Fritz mit dem Einwerben von Geschäftspost, 
so wurde zum Beispiel die Post der städtischen 
Gas- und Wasserwerke und des Krankenkassen-
verbandes Karlsruhe von der Privatpost ausgetra-
gen. Ein weiterer Umsatzträger waren Werbesen-
dungen, die teilweise mit individuellen Adressen 
beschriftet wurden. Daneben wurden Bestel-
lungen für überregionale Zeitungen und Aufträge 
für Firmen wie etwa die Ettlinger Reinigungsfirma 
Bardusch eingesammelt und weitergegeben. 
Auch Inkasso-Dienste für Vereine und die Zustel-
lung von Zeitungen gehörten zum Portfolio. So ist 

es nicht verwunderlich, 
dass der mit sieben Zu-
stellern arbeitende Be-
trieb einen jährlichen 
Gewinn von etwa 4 000 
Mark abwarf. 

Das gesetzliche 
Verbot

Doch parallel zum 
Geschäftserfolg zogen 
schon 1897 dunkle 
Wolken am Horizont 
auf. Unter dem neuen 
Generalpostmeister 
Victor von Podbielski 
stand ein gesetzliches 
Verbot der privaten 
Postdienstleister ganz 
oben auf der politi-
schen Agenda. Das 

entsprechende Gesetzgebungsverfahren zog sich 
über mehr als zwei Jahre hin, so dass die Privat-
postfirmen bis zum 31. März 1900 überleben 
konnten.

Die endgültige Fassung des Gesetzes enthielt 
detaillierte Regeln für die Entschädigung der Ei-
gentümer und ihrer Angestellten, die Durchfüh-
rung lag bei der Reichspost. Nach längerem Hin 
und Her erhielten Josef Fritz und Anna Farren-
kopf eine Entschädigung in Höhe 16 474,69 Mark. 
Josef Fritz baute mit seinem Anteil eine Biergroß-
handlung auf, die bis in 1930er Jahre existierte. 
Übel mitgespielt dagegen wurde Anna Farren-
kopf, da die Reichspost rechtswidrig den größten 
Teil der Entschädigung an Gläubiger ihres 
Mannes auszahlte. Auch mit dem restlichen Geld 
wurde die Familie Farrenkopf nicht glücklich: Ei-
ne Möbelspedition ging nach kurzer Zeit wieder 
ein. Danach verdiente Valentin Farrenkopf sein 
Geld als Kutscher. Er muss ein schwieriger Zeitge-
nosse gewesen sein; im Stadtarchiv Karlsruhe hat 
sich eine Liste seiner zwischen 1902 und 1930 be-
gangenen 59 Ordnungswidrigkeiten erhalten, an-
gefangen vom Schlafen in der Droschke über zu 
schnelles Fahren bis zum Rauchen und Betrun-
kensein im Dienst.

Bei der Auswahl der zu übernehmenden Ange-
stellten achtete die Reichspost penibel auf Alter, 
Gesundheit, Vorbildung und politische Einstel-
lung, ein Mitglied der SPD etwa hatte keine Chan-
ce auf Anstellung. In Karlsruhe wurden vier Brief-
träger von der Reichspost weiterbeschäftigt, drei 
erhielten eine Abfindung, die bei den länger Be-
schäftigten etwa 75 Prozent eines Jahresgehalts 
entsprach. Mit einer „Fahrniß-Versteigerung“ der 
Hinterlassenschaft des „Privat-Brief-Verkehrs“ 
am 29. Juli 1900 endete das Kapitel private Post-
dienstleister in Karlsruhe.
Ausführlich zum Thema: Oswald Walter: Reichsadler und Brieftau-
be: Private Postdienstleister in Karlsruhe 1886 – 1900, Münster 2015.

Skizze der von der Privat-Stadtbrief-Beförderung 
verwendeten Briefkästen. Foto: Walter

Das Titelblatt der Zeitschrift Baden von 1952 zeigt 
die drei wichtigsten Türme der Bürgerstadt und in 
der Ferne Fabrikschlote. Zwei Jahre später steht 
ein neues Karlsruhe im Vordergrund. Foto: Ringler

Briefmarken der beiden privaten Unternehmen mit Karlsruher Motiven. Foto: Walter



16
09

23
_0

30
_H

P_
03

6
22

.0
9.

20
16

, 0
8:

33
:0

3
L:

\P
re

Pr
es

s\
Be

ila
ge

n\
Bl

ic
k_

in
_d

ie
_G

es
ch

ic
ht

e_
23

-0
9\

Au
sg

es
ch

os
se

n\
16

09
23

_0
30

_H
P_

03
6.

in
dd

2 Blick in die Geschichte, Karlsruher stadthistorische Beiträge

Seit einigen Jahren konkurriert die Deutsche 
Post AG mit privaten Unternehmen um den Post-
markt. Eine vergleichbare Situation gab es bereits 
schon einmal, und zwar in den Anfangsjahren des 
Deutschen Reiches: Durch die bei der Reichsgrün-
dung eingeführte Teilliberalisierung des Postwe-
sens entstanden ab 1886 in vielen Städten private 
Postdienstleister. Die meist auf den innerörtlichen 
Briefverkehr spezialisierten Konkurrenten waren 
vor allem in größeren Städten sehr erfolgreich. Im 
Gegensatz zu heute war die Liberalisierung auf 
Dauer politisch jedoch nicht erwünscht: Durch die 
Erweiterung des Postmonopols wurden alle Pri-
vatpostfirmen am 31. März 1900 geschlossen. 

Am Beispiel der Ereignisse in Karlsruhe lässt 
sich dieses erstaunliche Kapitel der deutschen 
Postgeschichte stellvertretend für die ganze Bran-
che nacherzählen, angefangen von der Aufbruch-
stimmung der frühen Jahre, dem verdeckten 
Kampf der Reichspost gegen die ungeliebte Kon-
kurrenz, Insolvenz und kriminellen Machenschaf-
ten bis hin zur Chronik eines angesehenen und er-
folgreichen Unternehmens.

Aufbruch ohne Fortune

Auch wenn Karlsruhe als Mittelstadt mit 61 066 
Einwohnern im Jahr 1885 eher eingeschränkte 
Chancen für private Postdienstleistungen bot, gin-
gen gleich zwei Unternehmer an den Start. Der 
erste war Georg Arnold, ein umtriebiger Heidel-
berger, der von einem städteübergreifenden Fir-
menverbund träumte. Sein Karlsruher „Statthal-
ter“ Ernst Reinhardt eröffnete am 23. Oktober 
1886 die „Privat-Briefbeförderung“. Nur vier Tage 
später folgte der ortsansässige Dienstmann Karl 
Anselm mit seiner „Privat Stadtbrief-Beförde-
rung“. Nicht nur die Namen der beiden Firmen 
waren nahezu identisch, auch die Geschäftsmo-
delle ähnelten sich: Beförderung von Briefen, Aus-
tragen von Werbematerial und Zeitungen sowie 
Zustellung von Paketen. 

Obwohl es sich um kleine Betriebe handelte, 
wurden die Gründungen in der Presse ausführlich 
kommentiert, wobei der Tenor in Abhängigkeit 
von der politischen Einstellung von schroffer Ab-
lehnung bis zu wohlwollender Unterstützung 

reichte. Allerdings zeigte sich schnell, dass der 
Markt in Karlsruhe für zwei Firmen zu klein war. 
Darüber hinaus versuchte die Reichspost mit allen 
ihr zu Gebote stehenden Mitteln, die ungeliebten 
Konkurrenten zu behindern. So wurde zum Bei-
spiel das Aufstellen von Briefkästen im „öffentli-
chen Luftraum“ untersagt und die Verwendung 
von Briefmarken wegen ihrer Ähnlichkeit zu de-
nen der Reichspost verboten. Als ein Zusteller der 
Reinhardtschen „Privat-Briefbeförderung“ bei der 
Zustellung der Neujahrsbriefe 1887 auch noch ei-
nen Packen Briefe wegwarf, war es um den Ruf 
und damit den Erfolg des Unternehmens gesche-
hen. 

Im April 1887 übernahm Karl Anselm den Kon-
kurrenten, ohne dadurch die eigene Ertragslage 
entscheidend verbessern zu können. Auch die 
Produktion von Briefmarken für das kurzzeitig 
sehr beliebte Sammelgebiet „Privatpost“ konnte 
den Niedergang seiner Firma nicht aufhalten: 
Mitte April 1888 musste Anselm Insolvenz anmel-
den, das Inventar der „Privat Stadtbrief-Beförde-
rung“ wurde versteigert.

„Reichsadler contra Brieftaube“

Private Postdienstleister in Karlsruhe 1886 – 1900 von Oswald Walter

Der 1912 –1914 errichtete Neubau des Warenhauses Knopf. Foto: Stadtarchiv

ße 147 blieb ihm dennoch „nur“ die Innenarchi-
tektur und die Bauleitung. Für das majestätische 
Äußere holte sich Max Knopf mit Wilhelm Kreis 
einen Architekten, der mit zahllosen Bismarck-
Denkmälern berühmt geworden war, zuletzt aber 
auch mit seinen Warenhäusern in Dortmund, Es-
sen (für Theodor Althoff) und Elberfeld und Köln 
(für Leonhard Tietz) überzeugt hatte.

Im April 1914 konnte der Neubau der Geschwi-
ster Knopf eröffnet werden – mit einem Riesenan-
drang der Karlsruher Bevölkerung und vielen 
Komplimenten für den Bauherrn und die Archi-
tekten. Das Warenhaus Knopf, das die für die da-
malige Warenhaus-Architektur geltenden ästhe-
tischen Vorgaben des Pfeilerbaus mit Elementen 
des Weinbrenner-Stils verband, war nun mit das 
schönste Warenhaus Deutschlands – und blieb es 
bis heute, da seine Fassade gerade noch rechtzei-
tig als Baudenkmal geschützt wurde.

Den Ersten Weltkrieg überstand Max Knopf oh-
ne größere Probleme. Doch mit der deutschen 
Niederlage und dem Versailler Vertrag verloren er 
und sein Bruder Moritz Knopf ihre rund 30 Waren- 
und Kaufhäuser im Elsass und in Lothringen. Sie 
wurden als „Altdeutsche“, die nach 1871 ihre Ge-
schäfte in dem besetzten Gebiet eröffnet hatten, 
schlicht enteignet.

Die Inflation hatte Max Knopf einigermaßen un-
beschadet überstanden, da starb im April 1924 
sein einziger, sehr befähigter Sohn und ausge-
machter Nachfolger Dr. Rudolf Knopf (1893 – 1924) 
an einer Grippe. Danach begann Max Knopf sein 

Filialnetz zu reduzieren. Von den einst 45 Häusern 
blieben 1938 neben dem Stammhaus in Karlsruhe 
nur noch die Warenhäuser in Mannheim, Pforz-
heim, Bruchsal, Rastatt und Ravensburg. In Karls-
ruhe hatte am 24. Juli 1928 ein Großbrand, ausge-
löst durch ein Bügeleisen im Teppichsaal, be-
trächtliche Sachschaden angerichtet, verlief aber 
ansonsten glimpflich.

 Die „Arisierung“ der Warenhäuser Knopf

Alles war auf Zukunft ausgerichtet, bis die Na-
zis 1933 an die Macht kamen. Schon in ihrem Par-
teiprogramm von 1920 hatte die NSDAP den Wa-
renhäusern, die sie für das Scheitern kleiner De-
tailhändler verantwortlich machte, den Kampf 
angesagt. Mit Boykottaktionen und immer neuen 
Schikanen zwangen sie die meist jüdischen Besit-
zer der Warenhäuser zur Aufgabe – also zur 
Schließung oder dem Verkauf ihrer Geschäfte.

In Karlsruhe musste nach dem Tod von Max 
Knopf im Oktober 1934 seine Tochter Margarethe 
Levis (1888 – 1965) die Firma 1938 – nach Jahren 
des Boykotts und anderer nationalsozialistischer 
Aktionen besonders gegen jüdische Warenhäuser – 
zu Schleuderpreisen verkaufen. Das Karlsruher 
Haus „erwarb“ der Kaufmann Friedrich Hölscher, 
der schon zuvor an der „Arisierung“ eines jü-
dischen Warenhauses in Leipzig mitgewirkt hatte. 
In letzter Minute gelang Margarethe Levis und ih-
rer Familie im März 1941 die Flucht in die USA. 
Wenig später raubte das Deutsche Reich ihr auch 

die Warenhaus-Grundstücke. Auch die Frau von 
Moritz Knopf konnte mit den sechs Kindern den 
Nazis entkommen. Der Sohn von Sally, Arthur 
Knopf (1879 – 1963), konnte mit seinen Schwestern 
in die Schweiz flüchten, wo die Knopf-Warenhäu-
ser glücklicherweise zum guten Teil noch existier-
ten. Nur die Schwester Betty Knopf, die nach einer 
Karriere als Konzertsängerin seit den 1920er Jah-
ren wegen psychischer Probleme in der Heil- und 
Pflegeanstalt Illenau lebte, wurde 1940 Opfer der 
„Euthanasie“-Aktion der Nazis.

Für Friedrich Hölscher gestaltete sich die Weiter-
führung des Warenhauses Knopf unter seinem Na-
men nicht ohne Probleme: So wurde im Februar 
1943 im Zug des von Goebbels ausgerufenen „tota-
len Kriegs“ das Warenhaus geschlossen. Nun durf-
te in Karlsruhe nur noch der größte Konkurrent, die 
Firma Union (so hieß das „arisierte“ Warenhaus 
Hermann Tietz) in der Kaiserstraße schräg gegen-
über, ein Warenhaus betreiben – und die von Höl-
scher übernommenen Waren verkaufen. Nach 
Kriegsende 1945 setzten die französischen Truppen 
1945 bei ihrem Einmarsch das bereits durch Bom-
ben beschädigte Warenhaus Hölscher für einen 
Propagandafilm in Brand. Es dauerte Jahre, bis 
wieder das ganze Gebäude für den Verkauf zur 
Verfügung stand, selbst 1953 waren von den vier 
Verkaufsgeschossen erst zweieinhalb nutzbar. 

Übernahme durch Karstadt und Umbauten

Da Friedrich Hölscher nach Ablauf des Pacht-
vertrags mit der Familie Knopf Ende 1953 nicht in 
der Lage war, das Gebäude zu erwerben, wurde 
das Warenhaus an den Karstadt-Konzern ver-
kauft, schon damals wieder die größte Waren-
hauskette in der Bundesrepublik. Ende der 1960er 
Jahre präsentierte Karstadt den Plan, das 1914 er-
öffnete klassizistische Bauwerk der Geschwister 
Knopf komplett abreißen zu lassen und an seine 
Stelle einen Neubau zu errichten. Die Stadtver-
waltung hatte anfangs nichts dagegen, bis sich 
1972 der Bauausschuss des Gemeinderats im Ver-
ein mit dem Landesdenkmalamt vehement dage-
gen wehrte. Das Ergebnis war, dass das Waren-
haus unter Denkmalschutz gestellt wurde – leider 
nur die Fassade. 

Karstadt fügte sich in das Unvermeidliche – und 
mehr als das: Für zwei Millionen Mark ließ die Fir-
ma 1981 die ramponierte Fassade samt dem teils 
verloren gegangenen bildhauerischen Schmuck 
wieder herstellen. Bis Ende der 1980er Jahre dau-
erte es, ehe das Innere des alten Warenhauses, da-
runter auch der majestätische Lichthof, der Ab-
rissbirne zum Opfer fiel und Karstadt mit dem Bau 
des nun bis zur Ritterstraße erweiterten Waren-
hauses begann. Das Ergebnis war ein modernes 
Warenhaus mit rund 18 000 qm Verkaufsfläche 
samt anschließendem Parkhaus.

Ausführlich präsentiert die Geschichte des Warenhauses Knopf in 
Karlsruhe die neue Ausstellung des Stadtmuseums Waren. Haus. 
Geschichte. Die Knopf-Dynastie und Karlsruhe vom 17. September 
2016 bis 26. Februar 2017.
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Die Bevölkerungszunahme nach dem Krieg 
erforderte den verstärkten Bau neuer Woh-
nungen. Zwischen 1950, dem Jahr der Einfüh-
rung des ersten Wohnungsbaugesetzes, und 
1959 bauten die großen Wohnungsbaugesell-
schaften wie die städtische Volkswohnung, 
Mieter- und Bauverein, Hardtwaldsiedlung so-
wie Private über 27 500 Wohnungen. Der Neu-
bauanteil betrug circa ein Drittel des Woh-
nungsbestandes, nicht einbezogen der Woh-
nungsbau der Alliierten. Zahlreiche neue 
Siedlungen trugen zu dieser Aufbauleistung bei. 

Die Nordweststadt

Die heutige Nordweststadt war ein erster 
Schwerpunkt. Die Siedlungstätigkeit nahm in 
den 1920er Jahren ihren Anfang mit dem Projekt 
der Genossenschaft Eigenhandbau zwischen 
Hertzstraße, St. Barbaraweg und Postweg. Aber 
erst Anfang der 1950er Jahre setzte sich der Sied-
lungsbau mit der Siemenssiedlung im Gewann 
Binsenschlauch fort, ein für Karlsruhe und die da-
malige Zeit beachtenswerter Beitrag zum Woh-
nungsbau eines Konzerns. In den 1960er Jahren 
schloss sich die Bebauung Lange Richtstatt nach 
Norden an. Die eigentliche Binsenschlauchsied-
lung – ebenfalls in den 1950er Jahren von Don-
auschwaben errichtet – liegt nördlich des Maden-
burgwegs. Die Rennbuckelsiedlung geht auf Pla-
nungen der Stadt im Jahre 1951 zurück. Für 4 000 

Menschen sollten zwischen der Siemensallee, 
Neureuter-, Landauer- und Berliner Straße Woh-
nungen in Reihen-, Ein- und Zweifamilienhäusern 
entstehen. Ein Drittel des Geländes war in städ-
tischem Eigentum. Die Realisierung erfolgte in 
zwei Stufen und dauerte mehr als zwei Jahr-
zehnte. 

Dem Stadtteil mangelt es an einer städte-
baulich eindeutigen Ausformung, was auch 
aus der Entstehungsgeschichte dieser Flug-
platz-Siedlung verständlich wird. Der seit 
1924 reguläre Flugplatz hatte während des 
Zweiten Weltkriegs seine größte Ausdeh-
nung erhalten, von der heutigen Erzberger-
straße bis zum Postweg bzw. zur Wilhelm-
Hausenstein-Allee, im Süden begrenzt durch 
die Hardtwaldsiedlung und die Nancystraße, 
im Norden durch die Heide-Siedlung. Seit 
1952 bemühte sich die Stadt um die Freigabe 
des von der amerikanischen Besatzung be-
schlagnahmten Geländes zur Bebauung. 1953 
gelang es, eine Fläche von 40 ha zu erhalten. 
1955 begann die städtische Volkswohnung mit 
dem Bau von sechs Wohngebäuden mit insge-
samt 112 Wohnungen zwischen der heutigen 
August-Bebel- und Ludwig-Windthorst-Straße. 

Das Stadtplanungsamt hatte ein Jahr zuvor dieses 
Konzept für einen neuen Stadtteil mit 25 000 Men-
schen ausgearbeitet. Da die ersten Siedlungsteile 
auf dieses Gesamtkonzept ausgerichtet gewesen 
waren, der östliche Geländeteil wegen der spä-
teren militärischen Flugplatznutzung aber nicht 
freigegeben wurde, verlor der Gesamtplan an Be-
deutung. Teile des vorgesehenen Erschließungs-
systems wie die sinnvolle Verbindung von der 
Wilhelm-Hausenstein-Allee zur Knielinger Allee 
konnten wegen des Sportgeländes der franzö-
sischen Streitkräfte nicht realisiert werden. In den 

Stadtplanung nach dem Zweiten Weltkrieg (Teil 2)

Karlsruhe wird wieder aufgebaut von Harald Ringler

Trotz dieser Rückschläge lebte die Idee einer 
Privatpost für Karlsruhe weiter. Gustav Kraut, ein 
Installateur aus Freiburg, wagte einen neuen An-
lauf und übernahm im Mai 1888 die Anselmsche 
Hinterlassenschaft. Da sich die Rahmenbedin-
gungen jedoch nicht entscheidend geändert hat-
ten, erging es ihm nicht besser als seinen Vorgän-
gern und so fristete das Unternehmen mit Unter-
brechungen sein Dasein. 1892 bekam die „Privat 
Stadtbriefbeförderung“ einen neuen Impuls 
durch den Stuttgarter Unternehmer Karl Gladitz, 
der einen deutschlandweiten Prospektvertrieb 
aufzog und dessen Vertretung in Karlsruhe Kraut 
zusätzlich übernahm. Leider überwog Krauts kri-
minelle Energie seinen gesunden Menschenver-
stand: Er unterschlug zusammen mit seinem Kom-
pagnon die Kautionen seiner Zusteller. Im Januar 
1893 flog der Betrug auf und die beiden wurden 
zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. 

Goldene Jahre

Nach einer längeren Pause eröffnete am Grün-
donnerstag 1894 der Kaufmann Jean Nies seinen 
„Privat-Brief-Verkehr“. Der Zeitpunkt war gut 
gewählt, war Karlsruhe doch seit 1885 um etwa 
ein Drittel gewachsen. Miteigentümerin war An-
na Farrenkopf, die sich mit ihrem Vermögen 
beim „Privat-Brief-Verkehr“ einkaufte, um ih-
rem Ehemann Valentin eine Erwerbstätigkeit zu 
ermöglichen. Auch ohne publizistische Unter-
stützung ließ sich das Unternehmen gut an, be-
reits einen Monat nach der Eröffnung lag das 
tägliche Sendungsaufkommen bei etwa 
1 000 Briefen. Aus gesundheitlichen 
Gründen beendete Jean Nies schon 
1895 seinen Ausflug in die Welt 
der Privatpost und verkaufte 
seinen Unternehmensanteil 
an Anna Maria Hesch, In-
haberin eines Lebens-
mittelgeschäftes. So 
entstand die unge-
wöhnliche Situation, 
dass zwei Frauen In-
haberinnen der Firma 
waren. Da Anna Far-
renkopf die Fähigkei-
ten zur Führung der 
Firma fehlten und An-
na Maria Hesch nicht 
genug Zeit aufbringen 
konnte, schaute man 
sich bald nach einem 
neuen Partner um.

Mit dem neuen Teilhaber Josef Fritz als Nach-
folger von Anna Maria Hesch begann die eigent-
liche Blütezeit des Unternehmens. Das Beförde-
rungsvolumen lag ab 1897 bei etwa 500 000 bis 
600 000 Sendungen pro Jahr, die von sieben Brief-
trägern zugestellt wurden. Besonders erfolgreich 
war Fritz mit dem Einwerben von Geschäftspost, 
so wurde zum Beispiel die Post der städtischen 
Gas- und Wasserwerke und des Krankenkassen-
verbandes Karlsruhe von der Privatpost ausgetra-
gen. Ein weiterer Umsatzträger waren Werbesen-
dungen, die teilweise mit individuellen Adressen 
beschriftet wurden. Daneben wurden Bestel-
lungen für überregionale Zeitungen und Aufträge 
für Firmen wie etwa die Ettlinger Reinigungsfirma 
Bardusch eingesammelt und weitergegeben. 
Auch Inkasso-Dienste für Vereine und die Zustel-
lung von Zeitungen gehörten zum Portfolio. So ist 

es nicht verwunderlich, 
dass der mit sieben Zu-
stellern arbeitende Be-
trieb einen jährlichen 
Gewinn von etwa 4 000 
Mark abwarf. 

Das gesetzliche 
Verbot

Doch parallel zum 
Geschäftserfolg zogen 
schon 1897 dunkle 
Wolken am Horizont 
auf. Unter dem neuen 
Generalpostmeister 
Victor von Podbielski 
stand ein gesetzliches 
Verbot der privaten 
Postdienstleister ganz 
oben auf der politi-
schen Agenda. Das 

entsprechende Gesetzgebungsverfahren zog sich 
über mehr als zwei Jahre hin, so dass die Privat-
postfirmen bis zum 31. März 1900 überleben 
konnten.

Die endgültige Fassung des Gesetzes enthielt 
detaillierte Regeln für die Entschädigung der Ei-
gentümer und ihrer Angestellten, die Durchfüh-
rung lag bei der Reichspost. Nach längerem Hin 
und Her erhielten Josef Fritz und Anna Farren-
kopf eine Entschädigung in Höhe 16 474,69 Mark. 
Josef Fritz baute mit seinem Anteil eine Biergroß-
handlung auf, die bis in 1930er Jahre existierte. 
Übel mitgespielt dagegen wurde Anna Farren-
kopf, da die Reichspost rechtswidrig den größten 
Teil der Entschädigung an Gläubiger ihres 
Mannes auszahlte. Auch mit dem restlichen Geld 
wurde die Familie Farrenkopf nicht glücklich: Ei-
ne Möbelspedition ging nach kurzer Zeit wieder 
ein. Danach verdiente Valentin Farrenkopf sein 
Geld als Kutscher. Er muss ein schwieriger Zeitge-
nosse gewesen sein; im Stadtarchiv Karlsruhe hat 
sich eine Liste seiner zwischen 1902 und 1930 be-
gangenen 59 Ordnungswidrigkeiten erhalten, an-
gefangen vom Schlafen in der Droschke über zu 
schnelles Fahren bis zum Rauchen und Betrun-
kensein im Dienst.

Bei der Auswahl der zu übernehmenden Ange-
stellten achtete die Reichspost penibel auf Alter, 
Gesundheit, Vorbildung und politische Einstel-
lung, ein Mitglied der SPD etwa hatte keine Chan-
ce auf Anstellung. In Karlsruhe wurden vier Brief-
träger von der Reichspost weiterbeschäftigt, drei 
erhielten eine Abfindung, die bei den länger Be-
schäftigten etwa 75 Prozent eines Jahresgehalts 
entsprach. Mit einer „Fahrniß-Versteigerung“ der 
Hinterlassenschaft des „Privat-Brief-Verkehrs“ 
am 29. Juli 1900 endete das Kapitel private Post-
dienstleister in Karlsruhe.
Ausführlich zum Thema: Oswald Walter: Reichsadler und Brieftau-
be: Private Postdienstleister in Karlsruhe 1886 – 1900, Münster 2015.

Skizze der von der Privat-Stadtbrief-Beförderung 
verwendeten Briefkästen. Foto: Walter

Das Titelblatt der Zeitschrift Baden von 1952 zeigt 
die drei wichtigsten Türme der Bürgerstadt und in 
der Ferne Fabrikschlote. Zwei Jahre später steht 
ein neues Karlsruhe im Vordergrund. Foto: Ringler

Briefmarken der beiden privaten Unternehmen mit Karlsruher Motiven. Foto: Walter
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Hanne Landgraf
Das Foto Hanne Landgrafs entstand 1953 am 

Beginn ihrer erfolgreichen Arbeit als Parlamenta-
rierin. Sie wurde am 14. Oktober 1914, wie sie 
sagte, „in die Arbeiterbewegung hineingeboren“. 
Da die Eltern Karl und Frieda Siebert sozialdemo-
kratischen Familien angehörten, hat sie früh er-
fahren, dass man für die Besserstellung der Le-
bensverhältnisse aktiv werden muss. Die „Grä-
fin“, wie sie ebenso liebe- wie respektvoll genannt 
wurde, betrieb Politik mit der grundlegenden 
Überzeugung, dass nur wer die Nöte der Men-
schen kennt, ihnen helfen und in der Gesellschaft 
Gehör verschaffen könne.

Da Landgraf in der beginnenden Wirtschaftskri-
se 1929 keine Lehrstelle fand, lernte sie Maschi-
nenschreiben und Stenographie und fand bei der 
Eisenbahnergewerkschaft Arbeit. Die Machtüber-
nahme der NSDAP 1933 stürzte die Familie in ex-
treme Not. Landgraf verlor wie ihr Vater wegen 
„politischer Unzuverlässigkeit“ den Arbeitsplatz 
und fand erst 1936 wieder eine Stelle als Sekretä-
rin. Sie blieb aber mit ihrem Mann Rolf, sie waren 
seit 1942 verheiratet, ihren sozialdemokratischen 
Überzeugungen im Kreis Gleichgesinnter treu.

Nach Kriegsende half sie an der Seite ihres Va-
ters, er war einer von 16 Bezirksvorstehern, trotz 
Schwangerschaft ehrenamtlich bei der Linderung 
der Nachkriegsnot. Motiviert durch erfahrene eige-
ne Not, übernahm sie 1946 bei der Wiedergründung 
der Arbeiterwohlfahrt (AWO) in Karlsruhe das Amt 
der Kassiererin, seit 1948 organisierte sie die Kin-
dererholung im Waldheim. 1971 – 1981 war sie Vor-
sitzende der AWO und danach Ehrenvorsitzende. 
Zudem gehörte sie dem Bundes- und Landesaus-
schuss der AWO an. Landesvorsitzende wurde sie 
1970 – 1982 auch im Müttergenesungswerk. 

1946 trat Landgraf in die SPD ein, die sie umge-
hend in den Jugendwohlfahrts- und den Schul-
ausschuss der Stadt delegierte. 1953 – 1968 wirkte 
sie im Gemeinderat und 1966 rückte sie für den 
zum Bürgermeister gewählten Walther Wäldele in 
den Landtag ein, wo sie bis 1976 den Wahlkreis 
Karlsruhe-West vertrat. Wie im Gemeinderat 
machte sie auch im Landtag die Jugend- und Al-
tenhilfe, Sport sowie die Interessenvertretung für 
Behinderte zu ihren Arbeitsschwerpunkten. Ne-
ben ihren Mandaten war sie seit 1956 Mitglied im 
Kommunalpolitischen Ausschuss der Landes-SPD 
und 1959 folgte sie ihrem Vorbild Kunigunde Fi-
scher als Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft so-
zialdemokratischer Frauen in Karlsruhe. 

Für ihr herausragendes gesellschafts- und sozi-
alpolitisches Engagement erhielt die am 19. Ja-
nuar 2005 verstorbene Hanne Landgraf zahl-
reiche Ehrungen, darunter das Bundesverdienst-
kreuz, die Marie-Juchacz-Plakette der AWO und 
die Ehrenbürgerwürde in Karlsruhe. In Gröt-
zingen trägt das Seniorenwohnheim der AWO ih-
ren Namen, seit 2005 gibt es die Hanne-Land-
graf-Stiftung und seit 2014 den Hanne-Landgraf-
Platz in Karlsruhe. Manfred Koch 

1914 – 2005 Foto: Stadtarchiv

Fortsetzung Seite 2

Im kleinen Städtchen Birnbaum in der dama-
ligen preußischen Provinz Posen (heute Polen) 
machten sich um 1880 diverse jüdische Händler-
familien auf nach Westen – unter ihnen die Brüder 
Oscar und Leonhard Tietz, die später jeweils ein 
Warenhaus-Imperium gründeten: Oscar Tietz das 
Warenhaus Hermann Tietz (später Hertie), Leon-
hard Tietz sein Geschäft unter eigenem Namen 
(heute Kaufhof). Dass Birnbaum (heute Miedzy-
chód) zur Wiege der deutschen Warenhaus-Bewe-
gung wurde, dafür sorgten neben der Familie 
Tietz die jüdischen Familien Ury, Joske, Wronker, 
Schocken – und auch Knopf, die sich nach 1880 
das Deutsche Kaiserreich aufteilten und, neben 
Karstadt, bis in die 1930er Jahre die Szene be-
herrschten. 1914 führten die vier Brüder Knopf – 
Sally (1845 – 1922), Moritz (1852 – 1927), Albert 
(1855 – 1898) und Max (1857 – 1934) – mit rund 90 
Filialen und Partnerbetrieben die größte Waren-
hauskette in Deutschland.

Moritz hatte 1882 sein erstes Geschäft in Straß-
burg eröffnet. Bis 1914 eröffnete er 25 Filialen im 
Elsass, in Lothringen und in der Schweiz, aber 
auch in Offenburg und Lahr. Sally gründete 1887 
sein erstes Geschäft mit großem Erfolg in Freiburg 
und brachte es auf 24 Filialen und Partnerbe-
triebe. Von 1895 an hatte er auch in der Schweiz 
eine Reihe von Warenhäusern gegründet, so unter 
anderem in Basel, Luzern, Interlaken, Bern, Genf 
und in Fribourg. In Zürich hatte Albert, der vierte 
Bruder, 1893 in der noblen Zürcher Bahnhofstraße 
sein Warenhaus eröffnet und in den Jahren da-
nach weitere sechs Filialen im Großraum Zürich 
gegründet. Nach seinem frühen Tod führte seine 
Tochter das Geschäft in kleinerem Umfang bis in 
die 1920er Jahre weiter. Das erste aller Knopf-Wa-
renhäuser entstand jedoch in Karlsruhe.

Die Gründung des Warenhauses Knopf
in Karlsruhe

Es war mit Max Knopf der jüngste der vier Ge-
brüder Knopf, der im März 1881 in Karlsruhe an 

Stammhaus eines Handels-Imperiums

Das Warenhaus Knopf in Karlsruhe 
von Bernd Serger

der Langestraße (heute Kaiserstraße) 147 den er-
sten Knopf-Laden überhaupt eröffnete – dies mit 
Hilfe seiner Schwester Johanna (1847 – 1913), die 
später mit ihrem Mann Simon Meyer eine Knopf-
Filiale betrieb. Das im einstigen Palais des jü-
dischen Bankiers Salomon von Haber unterge-
brachte „Leinen-, Wäsche und Weisswaaren-Ge-
schäft“ lief von Beginn an sehr gut: Die Zeit war 
einfach reif für neue Ideen und Methoden, mit de-
nen die Warenhäuser die Vorteile der Massenpro-
duktion für die schnell wachsende Arbeiterschaft 
– und natürlich auch für sich nutzten. Ihre Prin-
zipien halfen dabei – und diese waren: feste Prei-
se, kein Borgen, kein Kaufzwang, sondern freier 
Zutritt zu den fest ausgezeichneten Waren, Liefe-
rung frei Haus und ein kulantes Umtausch- und 
Rückgaberecht für die Kunden. Dazu die Devise: 
„großer Umsatz, kleiner Nutzen“.

Aus dem einstigen kleinen Stoff- und Kleiderla-
den in der Kaiserstraße entstand so Schritt für 
Schritt ein ganzes Warenhaus und darüber hinaus 
ein Netz von 45 Filialen. So hatte Max zum Bei-
spiel 1904 von seinem Schwager Hermann 
Schmoller und dessen Bruder deren Warenhäuser 
in Nürnberg, Bayreuth und München übernom-
men und zusammen mit seinem Schwager Sally 
Klopstock in Konstanz, Schaffhausen und Win-
terthur Filialen errichtet. Mit dem traditions-
reichen Stammhaus in Karlsruhe ging Max Knopf 
so lange es ging sensibel um. Beim letzten Umbau 
im Jahr 1906 tauchte zum ersten Mal das vierblätt-
rige Kleeblatt als Firmen-Signet der vier Brüder 
Knopf auf – in der Werbung, in Schaufenstern und 
an den Fassaden der Warenhäuser. Es sollte letzt-
lich kein Glück bringen.

Der Neubau an der Kaiserstraße

1912 war es dann soweit: Das Habersche Haus 
konnte die vielen neuen Warenhaus-Abteilungen 
nicht mehr aufnehmen, und so ließ Max Knopf das 
Palais abreißen und an seiner Stelle ein monu-
mentales Warenhaus errichten. Der Karlsruher 

Camill Frei war eigent-
lich der Hausarchitekt 
von Max Knopf. Er hat-
te alle bisherigen Um-
bauten verantwortet 
und 1904 in Mannheim 
mit dem an ein Loire-
Schloss erinnernden 
Warenhaus Hermann 
Schmoller (nach einem 
Schwager von Max 
Knopf benannt) bewie-
sen, dass er auch für 
größere Aufgaben be-
reit ist. Auch den 1911 
fertiggestellten, nicht 
mehr so dekorativen 
Riesenbau der Ge-
schwister Knopf in 
Pforzheim hatte er ent-
worfen – beim Neubau 
in Karlsruhe an alter 
Stelle in der Kaiserstra-

Im ehemaligen Palais von Salomon Haber wurde 1881 das erste Warenhaus 
Knopf eröffnet. Foto: Stadtarchiv
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darauf folgenden Jahren wurden Teilbebauungs-
konzepte aneinander gesetzt. Durchfährt man 
diesen Teil der Nordweststadt von Süden nach 
Norden, so zeigen sich die zur jeweiligen Entste-
hungszeit gängigen Siedlungstypen vom Zeilen-
bau der 1950er Jahre bis zum verdichteten Eigen-
heimbau der 1980er Jahre.

Paul Revere-Village und Waldstadt

Zu Beginn der 1950er Jahre entstand östlich des 
Flugplatzes die Amerikaner-Siedlung Paul-Re-
vere-Village für 10 000 Bewohner als erste Wald-
stadt in Karlsruhe. Eine aufgelockerte Zeilenbe-
bauung wurde in Teilen auf den historischen 
Strahlengrundriss ausgerichtet. Die Kirche liegt 
auf der Achse der Welschneureuter Allee. Über 
1 200 Wohnungen waren es 1995, als die städ-
tische Wohnungsgesellschaft Volkswohnung den 
größten Teil davon kaufte. Heute leben dort circa 
6 500 Menschen. Etwa zeitgleich mit dem Beginn 
der Amerikaner-Siedlung startete südlich davon 
die Landesbausparkasse ein Vorhaben mit 120 Ei-
gentumswohnungen, die ersten ihrer Art in Karls-
ruhe. Das Wohnungseigentumsgesetz von 1951 
ermöglichte den Bau bzw. die Aufteilung eines 
Wohnungsgebäudes in sogenanntes Sonderei-
gentum. Die Parkring-Genossenschaft begann 
dort ebenfalls mit dem Bau von Wohnzeilen. 

Für die zweite Waldstadt, die Nordoststadt, spä-
ter Waldstadt genannt, folgte 1957 der erste Spa-
tenstich. Das Land hatte eine Fläche von 170 ha 
Hardtwald zur Verfügung gestellt. Die Hardtwald-
freunde – sie wurden damals gegründet – konnten 
mit der Forderung, den übrigen Wald unter Schutz 
zu stellen, im Zaum gehalten werden. Später 
wuchs die Siedlung nach Osten in die sogenannte 
Feldlage.

Mühlburger- und Rintheimerfeld

In Mühlburg baute die Volkswohnung zwischen 
1953 und 1957 eine Wohnsiedlung mit über 1 300 
Wohnungen, davon über 900 Wohnungen in fünf-
geschossigen, bis zu 80 Meter langen Zeilen für 
Zwei- beziehungsweise Drei-Zimmerwohnungen. 
Die Teilnehmer eines vorausgegangenen Wettbe-
werbs kamen leider nicht zum Zug. Nach dem 
städtischen Bebauungskonzept Mühlburg-Ost 
war westlich des Entenfangs eine Hochhausgrup-
pe als architektonischer Akzent und Auftakt für 
das neue Wohngebiet gedacht. Hier entstand 
dann auch 1954 das erste Hochhaus in Karlsruhe, 

die nächsten folgten 1955 und 1969. Im Osten der 
Stadt entstand das Rintheimer Feld. Ab 1953 bau-
te die Volkswohnung auf dem 16 ha großen Ge-
lände zwischen Haid-und-Neu- und Mannheimer 
Straße in einem ersten Bauabschnitt vier- und 
fünfgeschossige Zeilen mit 870 Mietwohnungen.

Die Entwicklung des gesamtstädtischen Woh-
nungsbestandes von 1946 bis 1961, dem Jahr der 
Volkszählung, zeigt bei einer 40-prozentigen Zu-
nahme der Einwohner (von 172 300 auf 242 000) 
eine Steigerung der Wohnungszahlen um 76 Pro-
zent (44 300 beziehungsweise 78 000). Das statis-
tisch durchschnittliche Verhältnis von Bewohnern 
pro Wohnung, reduzierte sich damit von circa vier 
Einwohnern je Wohnung auf drei. Heute leben in 
Karlsruhe im Durchschnitt zwei Personen in einer 
Wohnung.

Architektur

Im Folgenden sollen gelungene und heute noch 
beachtenswerte Bauwerke unsere Aufmerksam-
keit finden. So ist die Friedenskirche in Weiherfeld 
von 1948/49 ein gelungenes Beispiel der soge-
nannten „Notkirchen“, wie sie Otto Bartning nach 
dem Krieg für viele Kirchengemeinden in Deutsch-
land plante. Sie konnten wegen der einfachen Kon-
struktionsweise, vorgefertigten Bauteile und 
manchmal auch durch die Verwendung von Trüm-

mermaterial sehr ko-
stengünstig und schnell 
errichtet werden. 

Die Schwarzwaldhal-
le, 1953 von Erich 
Schelling nach seinem 
Wettbewerbserfolg ge-
plant und innerhalb 
eines halben Jahres er-
richtet, dominiert den 
Festplatz. Mit dem 1955 
eröffneten Tullabad, 
dem ersten Hallenbad-
Neubau der Bundesre-
publik, geplant vom 
städtischen Hochbau-
amt, folgte das nächste 
Vorhaben im Rahmen 
des Ziels von Oberbür-
germeister Günther 
Klotz einer Erweite-
rung des Kultur- und 
Sportzentrums am 
Festplatz. 2007 als 

Schwimmbad geschlossen, konnte es nach der Um-
gestaltung zum 300-jährigen Jubiläum der Stadt 
als Exotenhaus wieder eröffnet werden. Das Hoch-
haus am Schmiederplatz, heute Mathystraße, mit 
dem vorgelagerten zweigeschossigen Bau an der 
Karlstraße, von Karl Brannath geplant und 
1953 – 1955 errichtet, besticht durch die einfache 
und qualitätvolle Architektur. Beim Durchschreiten 
der Seminarstraße sollte der Blick auf die Haus-
nummern 4 – 8 fallen, wo die Architekten Brunisch, 
Heidt und Knopf 1953 eine besondere Architektur 
für den Geschosswohnungsbau gestalteten.

Innerhalb des ersten Vierteljahrhunderts nach 
dem Krieg sind auch zahlreiche, für Karlsruhe ty-
pische Bauwerke, Ensembles, Stadträume verlo-
ren gegangen. Das verlorene Ständehaus oder der 
nur äußere Wiederaufbau des Markgräflichen Pa-
lais am Rondell sind dafür Beispiele. Die Ausstel-
lung „Die stille Zerstörung“ in der Kunsthalle im 
Jahre 1975 – es war das Europäische Denkmal-
schutzjahr – hat viele dieser Verluste für Karlsruhe 
erstmals öffentlich thematisiert. 

Blicken wir abschließend nochmals zurück, so 
zeigt sich schon in der ersten Hälfte der 1950er 
Jahre, dass in Karlsruhe der Wille zur Entwick-
lung einer modernen Stadt vorhanden war. Die 
zwei abgebildeten Titelblätter einer damals er-
scheinenden Zeitschrift mit offiziellem Charakter 
illustrieren dies. 

1953 – 1955 entstand das Hochhaus mit vorgelagerter Einkaufszeile an der 
Ecke Karl-/Mathystraße (Schmiederplatz). Foto: Stadtarchiv
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Lange Zeit war sie die größte stehende dyna-
mische Prüfmaschine der Welt. Seit 25 Jahren hat 
sie nun schon ausgedient und steht auf dem Ge-
lände des Campus Süd des KIT an der Einmün-
dung des Adenauerrings in den Durlacher-Tor-
Platz, vor dem Kollegiengebäude Bauingenieure 
II an der Ernst-Gabler-Straße – ein beeindru-
ckendes Monument technischer Forschungen und 
Versuche.

Geschaffen wurde diese Presse mit einer Maxi-
mallast von 5 000 Tonnen für die Versuchsanstalt 
für Holz, Steine und Eisen von dessen Leiter Pro-
fessor Ernst Gaber und der Firma M.A.N. Nürn-
berg. Diese Versuchsanstalt diente sowohl der 
Lehre für die Studenten der Bauingenieurabtei-
lung als auch der wissenschaftlichen Forschung 
auf dem Gebiet der Konstruktionen und Verbin-
dungsmittel. Darüber hinaus stellte sie als amt-
liche Materialprüfanstalt ihre gesamten Einrich-
tungen der privaten Wirtschaft zur Verfügung. In 
Betrieb ging die Prüfmaschine 1942 in dem eigens 
dafür errichteten sogenannten Gaber-Turm, der 
die 60 Zentimeter dicken und zwölf Meter hohen 
Spindeln aufnahm. Mit der Presse konnten die 

Tragfähigkeit von Mauerwerkskörpern und Stahl-
konstruktionsteilen wie auch die Festigkeitsei-
genschaften von Bauhölzern geprüft werden und 
zwar nicht in kleinen Modellen, sondern als Ver-
suchsstücke in möglichst natürlicher Größe. Als 
Ergebnis der Versuchsarbeiten konnten die bis 
dahin zulässigen Belastungsgrenzen für Holzkon-
struktionen heraufgesetzt werden und der Natur-
stein gewann als Baumaterial stärkere Beachtung 
neben Stahl und Stahlbeton.

Professor Ernst Gaber (1881 – 1952) hatte in 
Karlsruhe 1898 – 1902 studiert, wurde 1914 bei 
Professor Friedrich Engesser in Karlsruhe promo-
viert und erhielt 1921 nach Tätigkeit in der ba-
dischen Bauverwaltung und Kriegseinsätzen als 
Ingenieur einen Ruf als ordentlicher Professor für 
Brückenbau, Baustatik und wissenschaftliche Be-
triebsführung. Im selben Jahr richtete er den 
Prüfraum Gaber ein, aus dem später die Versuchs-
anstalt für Holz, Steine und Eisen hervorging, die 
bis heute unter dem Namen Versuchsanstalt für 
Stahl, Holz und Steine besteht.

Der Gaber-Turm wurde 1944 bei einem Bom-
benangriff beschädigt und der Betrieb konnte erst 
1948 wieder aufgenommen werden. Bis 1991 war 
die Prüfpresse im Einsatz, dann wurde sie ersetzt 
durch eine Maschine mit der doppelten Leistung 
von 10 000 Tonnen. Die ausgediente Presse erhielt 
ihren heutigen Platz, der sich auf dem Gelände 
des ehemaligen Botanischen Gartens der Tech-
nischen Hochschule befindet. Dieser hatte 1956 
der neuen Straßenführung des Adenauerrings 
weichen müssen.

Carlsruher Blickpunkte

5 000-Tonnen-Presse zur Materialprüfung von Manfred Koch

 Foto: Stadtarchiv




